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Alex Krauer

Plädoyer für eine gesunde Basler Wirtschaft

Gibt es nach dem Jahre 2000 in Basel noch eine 
Chemie? «Ja, selbstverständlich», lautet die 
Antwort - allerdings auf eine falsch gestellte 
Frage. Schwieriger ist die Antwort auf die rich­
tig gestellte Frage, nämlich: Woraus wird die 
Chemie in Basel bestehen, und für wieviele 
Menschen wird sie nach dem Jahre 2000 noch 
Arbeit und Verdienst bieten? Wird die Basler 
Chemie weiterhin hier forschen, wird sie wei­
terhin hier produzieren, oder wird sie nur noch 
aus Konzernzentralen bestehen? Nur wenn sie 
weiterhin hier forschen und produzieren wird, 
werden die 35 000 Arbeitsplätze, die von der 
Chemie angeboten werden, erhalten bleiben. 
Wenn sich die Tätigkeiten der Chemie auf 
Konzemzentralen reduzieren, wird das nur 
noch einem Bruchteil der heute in der Chemie 
arbeitenden Menschen Arbeit und Verdienst 
erlauben.
Die Antwort auf diese Fragen hängt von der 
Wettbewerbsfähigkeit ab, und zwar auf der 
Unternehmens- und auf der Standortebene. Die 
Bankgesellschaft hat letzten Herbst eine Stu­
die veröffentlicht. Danach liegt die Schweiz 
heute punkto internationaler Standortqualität 
zusammen mit den USA an erster Stelle; und 
aufgrund dieser Studie würden wir morgen - es 
ist nicht terminiert, was unter <morgen> zu ver­
stehen ist - auf Platz neunundzwanzig abrut- 
schen und befänden uns dann zwischen Ungarn 
und Polen.
Ob wir als Unternehmen und als Standort 
wettbewerbsfähig bleiben, hängt von drei Kri­
terien ab: Sind wir wettbewerbsfähig punkto 
Kosten, sind wir wettbewerbsfähig punkto In­
novation, und sind wir drittens wettbewerbs­
fähig unter dem Aspekt der Befindlichkeit, der 
Mentalität, der Haltung, der Einstellung?

Zu den Kosten: Ohne Frage sind wir ein Hoch­
kosten-Land; wir haben weltweit die höchsten 
Arbeits- und Fertigungskosten. Dies ist in ei­
nem gewissen Sinne die Kehrseite der Medaille 
unseres hohen Wohlstandes. Zudem macht uns 
auch der teure Schweizer Franken zu schaffen. 
Um punkto Kosten wettbewerbsfähig zu blei­
ben, braucht es zwei Efforts. Einmal die 
kontinuierliche Verbesserung der Produktivität, 
das heisst, die gleiche Leistung ist mit weniger 
Aufwand zu erbringen. Zweitens haben wir kri­
tisch zu hinterfragen, was wir uns überhaupt 
noch leisten können. Ich meine, die Chemie hat 
die Frage der Produktivitätsverbesserung ange­
packt, seit Jahren. Dieser Zwang zur Rationali­
sierung hatte unvermeidlicherweise negative 
Konsequenzen für die Arbeitsplätze. Wir als 
Unternehmen bemühen uns, diesen Stellen­
abbau so sozialverträglich wie möglich durch­
zuführen: keine Entlassungen, sondern Ausnut­
zung der natürlichen Fluktuation. Ich meine, 
der Staat ist nun zur Frage der Wettbewerbs­
fähigkeit des Standortes punkto Kosten eben­
so gefordert. Es geht darum, die öffentlichen 
Dienstleistungen punkto Vereinfachung, Be­
schleunigung, Verbilligung ebenso kritisch zu 
hinterfragen, wie wir das in unserem Unterneh­
men tun. Der Staat muss mit den Steuergeldern 
haushälterisch umgehen. Das heisst: kosten­
günstige Lösungen suchen, die regionale Zu­
sammenarbeit fördern, die Kantonsgrenzen 
sprengen, die Arbeitsteilung zwischen Staat 
und Wirtschaft generell überprüfen, privatwirt­
schaftliche Lösungen erkunden und vor allem 
die Gesetze und Verordnungen auf Zielkon­
formität und auf Verhältnismässigkeit über­
prüfen.
Ich möchte dieses Problem des Kosten-Nut-



zenverhältnisses oder der Überprüfung der 
Kostenfolgen für die Wirtschaft am Beispiel 
des Umweltbereiches noch belegen. Wir wer­
den in einigen Monaten die neue Anlage für die 
Verbrennung von Sondermüll in Betrieb neh­
men. Inzwischen erweist sich dieses Projekt als 
ein Verhältnisblödsinn. Es ist ein Rolls Royce, 
mit Auflagen und Kostenfolgen verbunden, die 
in keinem Verhältnis zum Nutzen für die 
Umwelt stehen. Die Betriebskosten betragen 
zweitausend Franken pro Tonne, das sind zwei 
Franken pro Kilo. Für zwei Franken pro Kilo 
werden heute in China Farbstoffe produziert. 
Die Entsorgung eines Kilos Sonderabfall aus 
der chemischen Industrie kostet somit in Basel 
ebenso viel wie die Herstellung eines Kilos 
Farbstoff in China. Man muss sich diese Pro­
portionen vor Augen führen. Das ist zwar Ge­
schichte, aber wir müssen aus der Geschichte 
lernen, es stehen weitere Projekte an: im Ab­

wasserbereich für die Entsorgung von Pheno­
len, von nicht abgebauten organischen Kohlen­
stoffen und von Phosphaten. Auch hier zeichnet 
sich ab, dass Investitionen mit Kostenfolgen auf 
die Wirtschaft zukämen, die nicht den ent­
sprechenden Nutzeffekt für die Umwelt brin­
gen. Ich darf mir erlauben, zu diesen Projekten 
im Umweltbereich deutlich Stellung zu nehmen 
als Vertreter einer Firma, die den Tatbeweis 
erbracht hat, dass sie aufgeschlossen ist, wenn 
es um Umweltschutz geht.
Wir dürfen jedoch nicht nur Kosten sparen und 
mit Produktivität die Wettbewerbsfähigkeit 
erhalten, es braucht auch Innovation. Nachhal­
tiger wirtschaftlicher Erfolg braucht technische 
und wissenschaftliche Spitzenleistungen. Ich 
möchte hier wieder ein Beispiel anführen, das 
die Chemie sehr direkt tangiert, und dies mit der 
Frage formulieren: Weshalb ist Kalifornien, 
und nicht die Regio Basiliensis, die Wiege und 61
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das weltweite Center of Excellence der Bio­
technologie? Weshalb sind in den letzten zehn 
Jahren in den USA 1400 Biotechnologie-Fir­
men entstanden, mit zehntausenden von Ar­
beitsplätzen? Weshalb ist das nicht in der Regio 
hier geschehen? Weshalb müssen die Basler 
Pharmafirmen für viel Geld diese Schlüssel­
technologie in Amerika zukaufen? Weshalb 
wird von den zwanzig heute bereits auf dem 
Markt befindlichen biotechnologischen Pro­
dukten nur ein einziges in Basel produziert, 
nämlich das Interferon bei der Firma Roche? 
Antworten gibt es verschiedene. Die erste hat 
meines Erachtens mit dem Rollenverständnis 
und dem Freiraum der Universität zu tun. Die 
meisten dieser Biotechnologie-Firmen wurden 
von Universitätsprofessoren gegründet, die ihr 
Wissen in eine unternehmerische Tätigkeit 
umgesetzt haben. Mir ist kein Fall bekannt, dass 
das je in Basel oder in der Schweiz geschehen 
wäre. Ich meine, hier haben wir nun die 
Chance, mit dem neuen Universitätsgesetz 
einen grösseren Freiraum zu schaffen und der 
Universität ein Signal zu senden.
Ich erhoffe mir, dass dieses Universitätsgesetz 
nicht verwässert wird, und vor allem, dass auch 
der Universitätsrat, der eine wichtige Rolle 
spielt, nicht verpolitisiert wird. Im Zusammen­
hang mit dem Stellenwert der Ausbildung und 
der Wissenschaft möchte ich noch auf etwas 
hinweisen, was mir bei der Betrachtung der 
Rahmenrichtlinien, die nun für das 5-Jahres- 
Gymnasium vorliegen, aufgefallen ist: Da ist

für Chemie während vier Jahren sage und 
schreibe nur eine Wochenstunde vorgesehen, 
und das in der Chemie-Stadt Basel. Auch das 
sind Signale, die im Zusammenhang mit der 
Frage der Innovation stehen.
Mit Innovation und mit dem Innovationsklima 
hat auch unser Verhältnis zum Risiko zu tun. 
Wir haben, meine ich, realitätsfremde, über­
holte Vorstellungen von den Risiken. Basel geht 
beispielsweise bei der Risikoeinstufung über 
Kriterien und Empfehlungen der Schweizeri­
schen Kommission für biologische Sicherheit 
hinaus. So werden hier Mikroorganismen der 
Risikogruppe eins, die international als harmlos 
eingestuft werden, als stark risikobehaftet 
bezeichnet, und deren Herstellung wird mit 
zusätzlichen Auflagen verbunden.
Der dritte Punkt ist die Befindlichkeit, denn was 
auf der Kostenseite und in Bezug auf Inno­
vation passiert oder eben nicht passiert, ist ja 
vor allem Ausdruck der Befindlichkeit. Statt 
Angst vor Veränderungen und Vollkaskomen­
talität braucht unsere Stadt eine Aufbruchstim­
mung, eine neue Einstellung auch zum tech­
nischen Fortschritt. Es geht nicht um einen 
Fortschritt um jeden Preis - auch da möchte ich 
nicht missverstanden werden -, aber doch weg 
von Nabelschau und Besitzstanddenken. Und 
hier sind natürlich auch das Parlament und die 
Politiker gefordert, Signale zu setzen und mit 
ihren Entscheiden und Beschlüssen den Tatbe­
weis zu erbringen, dass der Wille zum Wollen 
vorhanden ist.




